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Aus der Tagesgeschichte

Stimme eines Let)rers.*)

»Ich kann Ihnen nicht beschreiben,welche reiche-Quelle
von Genuß mir schon bis jetzt Ihre Führung durch die

Natur bereitet hat. Wie ungleich mehr Freude macht mir

nicht gegen früher jeder, wenn auch noch so kurzeGang ins

FreieiL Sie hat mich ferner angeregt, einzelne Theile
der Natur an der Hand guter, meist von Ihnen geschrie-
bener oder doch von Ihnen empfohlener Schriften etwas

tiefer kennen zu lernen. und in Folge dessenist jene Quelle

immer reichlicher geflossen.Aber, lwasnoch mehr ist, sie

macht mich von Tage zu Tage —

ichdarf es gewiß, ohne
unbescheidenzu sein,sagen

-—

zu einembessernLehrer der
Jugend. Mehr, als alles Andere istes mir zur Gewissens-
suche geworden, meinen Kleinen Liebe Und Interesse für

·
·«)Wer die Bestrebungen kennt, welche «·?s!1»lsdel« Heimale

seit den drei Jahren ihres Bestehens nnablanig und «unbeirrt
verfolgt, der wird es sicher nicht niiszdeiiten,wenirich oben-

steliende Stelle aus dem neuesten Briefe eines Lehrers mit-

theile, einein Briefe, wie mir deren von gleichen Verfasserii
sehr viele vorliegen. Es qchökt wahrhaftig recht eigentlich zii
der »Tagcsgeschichte«eines Blattes, iveun es die Früchteseines
Tagewerks gedeihen sieht. Von den Lehrern verstanden,von

ihnen als Führer zum Vokmäkts benutzt zn sein, das sist ein

Haupttheil des Erfolges, den sich ein solches Blatt ivunscheii
kann. D· H«

ihre eigentliche, uns Allen gemeinsame, Heiniath einzu-
flößen. Und das ist ja im Grunde genommen gar nicht
so schwer! Wie leicht lassen sie sich nicht ergreifen, wenn

der Lehrer nur selbst ergriffen ist«und wiefreut sie es nicht,
wenn ihnen wieder einmal in Folge ihrer Fragen: Wie
kommt das? oder: Warum das? ein Vorgang in der Na-
tur verständlichwurde! Die Schule von jetzt hat in dieser
Beziehung so sehr viel gut zu machen, was die Schule von

ehemals verdorben hat, denn diese ist unbedingt an

dem schrecklichenIndifferentismus so vieler Menschen gegen
die sie umgebendeNatur mitschuldig. Freilich vermagjene
bis jetzt auch nur Winziges zu leisten, so lange sie nicht
ganz entsesselt dasteht und ihre Emaneipation von der

Kirche zur Thatsache geworden-ist Gebe der Himmel, daß
dies recht bald geschehe! Thun wir Lehrer einstweilen nur

das Mögliche,was in unsern Kräften steht.«

Es ist vielleicht nicht überflüssigund gerade noch an

der Zeit, darauf aufmerksam zu machen, daß wir, um forst-
männischzu reden, ein sehr reiches Saamenjahr zu erwar-

ten haben, d. h. daß unsere Waldbäume reich blühen und

SMWFIFugenwerden. Da dies nur in oft ziemlichlan-
gen Zeitraumen zu geschehenpflegt, so wollen wir nicht
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versäumen,die Gelegenheit, unsere Bäume kennenzu ler-

nen, wahrzunehmen. Erlen und Haseln — die freilich

jedes Jahr leicht in der Blüthe zu erlangen sind — sind

jedoch schon verblüht; die drei RüsterartenundderHart-
riegel stehen eben bei Leipzig in voller Blüthe, die Pap-
peln beginnen und die blos männlich blühendenEschen
schickensich an, ihre großenchocolatbraunenBlüthenknäuel
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herauszuschieben. Der Zeitfolge nach kommen alsdann 1.

der Spitzahorn, 2. der Taxus, 3. der Schwarzdorn, 4. die

Birken, 5. der Hornbaum (gewöhnlichWeiß- und Hain-
buche genannt), 6. der Bergahorn, 7. die Eichen, 8. der

Masholder, 9. die Nabelhölzer, 10. die Buche. (Den
26. März.)

W-—

Gefahr und Helfulz
Nach Naturbeobachtungen.

Von Karl Ruh

Den Freund der Natur, wie überhauptJeden, der ein

warmschlagendes Herz in der Brust trägt, muß eine solche
Schilderung, wie sie in Nr. 11 dieses Blattes der ehr-
würdige,,Nestor der deutschenOrnithologen«brachte, doch
gewißmit Schmerz und Bedauern erfüllen. Andererseits
gebietetes ja nicht blos das Interesse unseres Vergnügens,
sondern die Sorge um einen großen Theil unseres mate-

riellen Wohles, daß wir auf die Schonung und Pflege der

uns umgebenden Thierwelt unser ganz besonderes Augen-
merk richten.

Einsichtsvolle Männer haben genugsam auf den Schutz
nützlicherVögel und Säugthiere als höchsteNothwendig-
keit hingewiesen und vielfachfürdiesenZweckwohlmeinende
Rathschlägeausgetheilt. Dennoch geschieht allenthalben,
mit geringen Ausnahmen, noch immer fast gar nichts für

-das eben so schöne, als nothwendige Ziel: mind estens
unsere Gärten wieder mit ihrem früheren
munteren Leben zu bevölkern. Jn dem nur auf
einen Punkt — auf das glänzende Metall — gerichteten
Drängen, Treiben und Wogen unseres jetzigen Geschlechts
ist ja für dergleichen ,,Kleinlichkeiten« kein Sinn, keine

Zeit. —- Hoffentlich wird aber dennoch an diesem schönen
Werke, welches des vernünftigenMenschengeistes und der
warmen Liebe zur guten Mutter Natur gleich würdig ist,
rüstig weiter gearbeitet werden, und so will auch ich es ver-

suchen , mit treuem Herzen mindestens einen kleinen Stein

dazu herbei zu bringen-
Als den hauptsächlichstenGrund der auffallenden Ver-

minderung vieler Thierarten muß man natürlich das

schonungslose Herunterschlagen der Waldungen betrachten.
Es kann hier keineswegs meine Absicht sein, zugleich den

unendlichen Einfluß dieses traurigen Zerstörungswerkes
auf die Lebensverhältnisseganzer Gegenden, auf die Wohl-
fahrt vieler Thiere und der Menschen, und sogar auf die

klimatische und Bodenbeschaffenheitder einzelnen Land-

striche zu erörtern. Dergleichen Wahrheiten sind ja durch
geschichtlicheThatsachen und eifrigeBeobachtungenvielfach
beleuchtet worden; mir sei es nur vergönnt, aus ein Bei-

spiel näher einzugehen. Natürlich werde ich mich nicht
nach der Zeit zurückwenden,da unter der Herrschaft der
Ritter in Preußen (West- und Ostpreußen)noch der lieb-

lichste Wein gebaut und gekeltextwurde, dennoch will ich
ein wenig weit ausholen, indem ich aus den Erzählungen
meines Großvaters schöpfe.

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts etwa kam

derselbe als ein junger Apotheker nach Westpreußen und

besuchteals eifriger Botaniker sehr häufig das von dem

Städtchen B. ungefähreine Meile entfernte, großeund

schöneRittergut Gr. E. Die prachtvollen Laubwaldungen,
welche aus Eichen, Buchen, Birken und am Wasserrande
aus Erlen und verschiedenenWeiden und Pappeln bestan-
den, enthielten die herrlichste Flora, unter deren bunten

Kindern ihm sogar seltene Bekannte aus der Mark Bran-

denburg und aus Schlesien entgegen lachten. Ja, auf
einem lieblichen Waldhiigel, in dessenReiche sichdie Duft-
und Farbenpracht der ganzen Gegend vereinigt zu haben
schien, fand er sogar einige dort nimmer geahnte, z. B. die

Linnaea borealis und Adoxa moschatellina. Ebenso
war die Thier- und besonders die Vogelwelt dort sehr reich
vertreten. Der Jäger vom Gute sing in jedem Winter

mehrere Fischottern und Dachse, viele Füchse, Marder,

Jltisse, und schoßregelmäßig seine zwei bis vier Wölfe.
Den Fremden aus Brandenburg begrüßtenhier zuerst wie-

der die goldgelbe Bachstelze, der Ortolan; dann fand er

Finken, Zeisige, Staare, Meisen, Drosselarten und Am-

mern, und an dem Bach entlang nisteten, neben diesenSän-
gern, in den spanischen Fliedersträucherndes großen-Gartens
auch mehrere Nachtigallen.

Als nach der Beendigung der Freiheitskriege auch in

diesen abgelegenenStrichen Westpreußensund Pommerns
sich die Industrie und der Ackerbau wieder ein wenig reg-
ten, da überlieferteHerr von W., der Besitzer des Gutes

Gr. E., den schönenWald ohne Bedenken der grausamen
Axt der Holzfäller. Die uralten Baumriesen wurden zu
Dielen zerschnitten und nach Eolberg gefahren, um von

dort aus verschifft zu werden, oder das kostbareHolz wurde

verschwenderisch in ungeheuren Scheiterhaufen verbrannt,
um ausgekocht und die sogenannte »Wockerasche«zur Pott-
aschenfabrikationnach Danzig verkauft zu werden.

Der betrübte Naturfreund bat den geldgierigen Edel-
mann nun flehentlich, doch wenigstens einen Theil des
Waldes zu verschonen, jener erwiderte ihm aber lachend:
»Sie sind ein Blumen n arr, denn Jhre Vergißmeinnicht
und Veilchen dienen nur zum Zeitvertreib»bringen nichts
ein; meine ,,Stockrosen«aber — diehertlichen Eichen-und

Buchenstämme — betrachte ich als Goldlak Und Tau-

send güldenkraut und da müßte ich doch sehtdumm fein,
wenn ich sie nicht besser zu verwerthen Wüßte,wie Sie die

Jhrigen.« Und schonungslos ließ er Alles rings herunter-
schlagen.

Ein sonderbares Schicksalbfstrafteden Mann Und noch
mehr seine Nachkommen für dlesen Frevel furchtbar hart.
Er hatte, obwohl er damals den Werth des Holzes nur in

geringer Weise ausnulzen konnte, doch ein ungeheures Ver-

mögenzusammengerafft,und die Leidenschafteiner einzigen
Nacht raubte ihm das ganze Sündengeldund sein arm-



213

seliges Leben dazu. Die Kinder des gleichsam von den

erzürnten HimmelsniächtenGerichteten mußten nun im

Schweißedes Angesichts ihr doppelt saures Brod essen,
und der Fluch des Unrechts, welches der Vater der Natur

aiigethan, rächte sich nun nicht blos anihnen, sondern auch
an dem ganzen Gute, ja an der Gegend. .

Die kurze Spanne Zeit von 50 bis 60 Jahren wa

hinreichend gewesen- Um diese letztere fast völlig umzuge-
stalten; mit den hohen schlankenBuchen,den majeftätischen
Eichen Und den eleganten weißenBirken waren die Thiere,
eine große Anzahl Pflanzen, und der schönegrüneRasen-
isppichspnklvs verschwunden Ueberall wo das Holz ge-
fallt war— auch in den angrenzenden Forsten—zeigtesich
nach dieser Zeit auch keine Aehnlichkeit mit dem früheren
Aussehen Mehks Schon nach wenigen Jahren suchte der

Botaniker Vergeblichnach den Convallarien, nach Asperula,
Adoin und Linnäa. Der Boden war theilweisedem Pfluge
unterworfen und bot als leichtes Roggenland schon der

zweiten Generation nur noch kärglicheErnten. Ander-
wärts war er sich selbstüberlassen,die Sonnenstrahlen hat-
ten die weichlichen,zarten Pflanzen herausgebrannt,lund
zurückgebliebenwar der mit trübseligem Haidekraut über-
WUcherte, oder gar ganz nackte, sterile Sand. So sind dort

in verhältnißmäßig kurzer Zeit meilenweite unfruchtbare
Sandflächen entstanden, wo früher der herrlichsteLaubwald

war.-«

Jiineuerer Zeit hat man dort vielfach mit dein An-

samen dieser Flächen durch Kiefern begonnen, und wenn
auch diese für das Auge immer etwas Düfteres, Armseliges
haben, so gewähren sie doch Nutzen und haben denVor-

theil, daß sie dem Geist unserer Zeit entsprechen, indemsie

»schnell«wachsen. Fich ten, oder gar Tannen gedeihen
dort gar nicht; Eichen, Buchen und Birken pflanzt eben

Niemand an, weil ihr Nutzen ja nicht abzuwarten ist.
Andererseits muß der für sie taugliche Boden cis-Ichals

Ackerland benutzt werden, und auf allen ihren übrigen
·"herenStandorten kommen sie jetzt nicht mehr fort, weil

—- In Grunde zu sehr die Feuchtigkeit entzogen und ihm
ebendadurch die Fruchtbarkeit geraubt ist.

Die Thierwelt ist weithin geflüchtet,oder ausgerottet.
Wölfe, Fischottern und Dachse giebt’sin demganzenLand-

striche gar nicht mehr; alles übrigeRaubwild ist seltenge-

worden und selbstdie Füchsesind immer mehr verringert.

Ebenso sind mit der VerschlechterungdesBodensund da-

durch, daß dieserhochliegendeHügelstrichdem eisigenNord-

ostwinde jetzt ohne Schutz ausgesetzt ist, mehrere Vogel-
arten von hier völlig ausgewandert.

« · «

Im Umkreise von sechsbis acht Meilen — bis dahin,
wo der äußerstfruchtbareStrich Pommerns,oder lwieder
Waldungen beginnen

—- finden wir seit jener Zeit auch
nicht eine einzige gelbeBachstelze,keinenOrtolan,keine
Nachtigall mehr. Bekanntlich fliebendiesedrei Vogelsami-
lien die Wälder selbstzwar keineswegs»,doch den Schutz,

welchen sie gewähren,und den sie hausig begrenzenden
ru tbaren Boden.

«f chMeinGroßvater war ein gewissenhafter Mann-»so
daß ich wahrlich seine Angabenals volle Wahrheithier
mittheilen darf, sonst würde ich selbst wohl niemals ge-

glaubt hoben, daß in diesem von den Gaben der Natur
so sehr vernachlässigtenSandreiche jemalsandereThier-
und Pflanzenarten anzutreffengewesenseien, alsdie, welche
wir jetzt dort finden« Eben deshalb trage ich auchkein

Bedenken, den Leserspdie übrigen sich hieranknüpfenden
Beobachtungen des alten Mannes mitzutheilen. Außer

«) Dies ist geschichtiichwahr-.
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den drei genannten waren die übrigenNTBögelnach der Ver-

heerung Gr. C.’s in die Ufergebüscheubergesiedelt, welche
den kleinen Stadtsee von B· umgaben. Besonders wurde

ein hübschesWäldchender Brutplatz und Versammlungs-
ort vieler Sängerfamilien.Der emsigeBotanikerver-

sicherte,daß alle dieseGehölzchenbis vor wenigen Jahren
noch ganz öde nnd sumpfig waren, und»daß»auchnoch in

der ersten Zeit ihrer Bevölkerung durch die VOgel des MÄ-
rastes wegen nur mühsamesFortkommen dort gewesensei.
Jetzt hatte sich aber das Wasser besonders durch die An-

legung einiger Mühlen mehr in den Seeen angesammelt,
Und wie die ganze Gegend, so waren auch dieseWerber»all-
mählig immer trockener und dadurch für die meisten Vogel
bewohnbarer geworden.

Zur Zeit meiner Streifereien, besonders als Schüler
in den Ferien, hatte das Wäldchen schon ganz trockenen

Boden und war von den nordischen Sängern aller Arten

bevölkert. Die oben erwähnten hatten sich nun aber um

eine Gattung vermehrt, welche bis vor Kurzem weder von

meinem Großvater, noch von anderen aufmerksamen Leuten

jemals vorher dort bemerkt worden war. Die liebliche
Grasmücke in mehreren ihrer Arten hatte sicheben so schnell
eingestellt, wie die Nachtigall mit ihren beiden Genossen
entwichen war. Beiläufig bemerke ich hier noch, daß auch
erst seit dem Lichten der Wälder die Hasen und Rebfhühner
häusigersich dort zeigten , dies sindet jedochwohl seine na-

türlichen Gründe.

Doch nicht die Thierwelt allein hatte dort ihre Wan-

delungen gezeigt, auch sogar die Pflanzen hatten über-
raschende Wanderungen angetreten. Jn den lichten Par-
tien des Wäldchens hatten sich nach und nach sämmtliche
benierkenswertheGlieder unserer bescheidenenFlora einge-
funden. Veilchen, Convallarien, sogar die dort sehr seltene
Convallarja verticillata, Campanulaeeen, und viele, viele

i'andere.- Wer beschreibt aber die Freude meines guten
Großvaters, als ich ihm in seinem neunzigsten Jahre so-
gar Asperula und Adoxa von hier bringen konnte· Wahr-
scheinlichblühtensie beide dort schon längereZeit, der alte
Mann kam aber nicht mehr so weit hinaus und ich brachte
jetzt erst die nöthigen botanischen Kenntnisse von der

Schule mit, um diese Pflanzen heraussinden zu können.
Die Linnaea borealjs konnte ich aber dort nicht wieder
entdecken, sondern mußte mein Herbarium mit den Exem-
plaren aus dem großväterlichenvervollständigen,bis ich
sie später in der Gegend von Cöslin wieder fand.

Wie ich schon in einer früherenMittheilung in diesen
Blättern erzählt,hatte ich eben in diesen kleinen Hainen
meine Liebe zurNatur und auch meine meisten naturwissen-
schaftlichenKenntnissegeschöpft.So ging ich hinaus ins

bewegteLeben und gedachte nur noch zuweilen in der Muße
einer schwärmerischenDämmerstunde an das stille Glück
jener kleinen Welt. Erst nach langerZeit kehrte ich wieder
einmal dorthin zurück,und wer- wollte es nicht erklärlich
sinden, daß nächstdem Grabe der theuren Mutter mein

erster Gang dem Wäldchengalt. Doch schon bei den ersten
Schritten stand ich wie festgebannt, was war das, was
war hier geschehen?Eine Tafel kündete drohend an, daß
Niemand dies Gehölz betreten dürfe,und dies mußte schon
seit einigen Jahren der Fall sein, denn das Gebüschwar

prächtigempor geschossenund der ganze kleine Wald fast
ein undurchdringlichesDickicht·Unddennoch,dennochhörte
ich rings weithin keinen einzigenVogelton, erblickte mein

Auge keinen einzigen meiner kleinen Freunde. Dies zu er-

gründen ließ ich mich die Mühe nicht verdrießen, trotzte
dem Verbot und drang kühn,aber mühsamdurch das Ge-
strüpp.



Als Knabe hatte ich mit einer ganzen Schaar anderer

tagelang hier mich umhergetrieben; ich kannte jedes Win-

kelchen,jeden Baum noch ganz genau. Hier in der Gegend
war regelmäßigdas Nest des alten Buchfinken gewesen,
welcher so dreist war, daß wir ihn fast berührenkonnten;
an jener Buche hing Jahr fiir Jahr In den untersten Zwei-
gen das Nest des Grtinsinks in diesen Haselsträuchern
nisteten neben einander zwei Grasmücken—, deren rosa und

bräunlich punktirte Eierchen wir als die schönstenDiaman-

ten betrachteten, und in den höchstenZweigen jener Erlen

wohnten ja immer die allerliebsten kleinen Zeisige. Alle

diese Orte und Bäume waren noch fast unverändert, doch

ihr reges liebliches Leben war verschwunden, das ganze
Wäldchen war öde und todt.

Nicht lange aber, da zeigte sich mir schon Leben, aller-

dings ein ganz anderes. Als ich mich noch ein wenig weiter
bis zur Mitte wandte, kam mir plötzlichmit gellendem
täk, tät, täk! ein großerWürger, Lanius Excubjt0r, ent-

gegen, Und in kurzer Zeit waren ihrer fünf bis sechs bei
einander und verfolgten mich als Eindringling in ihr Reich
mit wüthendetnGeschrei. Bisher hatte ich noch nicht ge-
wußt, daß dieseWürger so gesellig bei einanderleben, denn

ich fand hier nun bald eine ganze Kolonie und konnte es

mir nun auch wohl erklären, weshalb alle anderen Vögel
von hier verschwunden waren. Als ich am anderen Tage
hierher zurückkehrte,begrüßtenmich die erzürntenGebieter

des Wäldchens schon beim ersten Schritt in ihr Reich, doch
ich hatte mich dessenwohl versehen und schoßin kurzerZeit
ihrer achte hinter einander. Jetztwar Alles stilleundruhig,
dennoch hausten hier immer noch einige der üblen Gäste,
nur waren sie klug und ganz lautlos geworden, und der

alte Stadtförster P» welchem ich die Vertilgung der Wür-

ger auf die Seele gebunden hatte, erzählte mir später, daß
er erst nach drei Jahren die beiden letzten getödtet l)abe,j
währender doch seit meinem Dortsein nie wieder das sonstst
so häufigeTäk, täkl gehörthatte·

Außer dieser Veränderung in dem Bildchen meines

Jugendschauplatzesfand ich noch die, daß die an den Ufer-
hügeln gesäetenKiefern fast manneshoch emporgeschossen
waren, und in diesem dunkeln Dickicht nisteten unzählige
sehr lieblich singende graue Hänflinge. Diese Vögelchen
hatte weder mein Großvater in frühererZeit hier gesehen,
noch hatte ich sie bis dahin in allen diesenGehölzenjemals
bemerkt.

Es scheint mir nun aus diesen meinen, sowie aus den

Beobachtungen vieler bedeutenden Vogelkundigen doch klar

hervorzugehen, daß der vernünftigedenkende Mann den

Vögeln oder der Thierwelt überhaupt nicht blos wieder

zur Heimath geeignete Plätze einrichten. ihnen Hecken und

Wäldchen anlegen, sondern auch mit ihnen in per-

sönlichen Verkehr treten und bleiben und sie-
überwachen muß. Jn jedem Falle ist es eine ganz

falsche Behauptung, daß man die Vögel recht ungestört
und unbehindert lassen müsse; das Beispiel des Magistrats
von B., welcher es mit den Singvögeln seines Wäldchens
so sehr gut meinte, belehrt uns recht schlagend eines An-
deren. Während der Ort Jedermanns Betreten offen stand
und — allerdings nicht muthwillige oder gar ruchlose —

Knaben sich ganze Tage dort um,hertummelten, regte sich
das bunteste besiederteLeben,und als die Ruhe und Stille
den Würgern den Aufenthalt möglichmachte, waren die

harmlosen Sänger bald vertrieben.

Der Mensch ist allerdings das fürchterlichsteRaub-

thier; von seiner Seite droht allen übrigen Geschöpfendie

größteund vielfältigsteGefahr. Er mordet für seine Be-

dürfnissetäglich und stündlich, er tödtet unschuldige und

harmlose Wesen aus Muthwillen, oft blos aus Gleich-
gültigkeit, er aber allein vermag allem anderen

Leben auch nur den einzig kräftigen und

sicheren Schutz zu verleihen.

Yer HornbaUM GarpisntsBetulus L

Wir beginnen das neue Vierteljahr mit der Betrach-
tung eines Baumes, welcher demjenigen, mit dem wir das

abgelaufene beschlossen, hinsichtlich der Benennung eine

wahrhaft ärgerlicheConcurrenz macht. Schon in Nr. 49

des vor. Jahrganges, als wir »die Blätter-Abarten der

Buche« kennen lernten, sagten wir: ,,wäredie namengebende
Volkssitte überhauptzu lenken, so sollte man Alles auf-
bieten, um die mit Buche zusammengesetztenBenennungen
des Hornbaumes (Weiß-, Hain- und Hage-Buche)
auszutilgen, um endlich einmal die schöneBuche, Fagus
sjlvatica, die dann nicht mehr Rothbuche genannt zu
werden brauchte, in den Vollbesih ihres Namens zu sehen«.
Das ist aber eine schwere Aufgabe, denn das Volk hält
zäh an den Benennungen, welche es den Dingen seiner
Umgebung von Alters her gegebenhat.

Der Hornbaum ist allerdings mit der Buche nahe ver-

wandt, denn er gehört mit ihr in dieselbe Familie der

Kätzchenbäume,Amentaceen, wenn schon in eine andere

Abtheilung derselben, nämlich in die der Birken-Kätzchen-
bäume, Betulineen.

Die Blüthen des Hornbaumes sind wie bei allen

unseren Kätzchenbäumengetrenntgeschlechtigund zwar wie

bei der Buche einhäusig, jedoch so, daß die männlichen

Kätzchenam vorjährigenTriebe — ,,am alten Holze« —

stehen und aus reinen Blüthenknospen hervorgehen, wäh-
rend die weiblichen an der Spitze der Maitriebe sitzen und

aus gemischten Knospen hervorkommen, wie man

diejenigen zum Unterschied von den Laub- oder Trieb-

knosp en und von denBlüthen- oder Tragknosp en

nennen kann, welche Blüthen und Blätter entwickeln (1).
Vergleichen wir die Blüthen der Buche und des Horn-
baumes, so fällt uns sofort der sehr bedeutende Unterschied
indem Bau der Theile und der ganzen Gestaltder Kätz-
chen auf. An dem Blüthenzweig des Hornbaurnes (1)

sehen wir unten 2 männliche und oben am Maitriebe ein

weibliches Kätzchen, unter welchem Noch nicht völlig ent-

faltete Blätter stehen. Die M ännlichen Kätzchen tra-

gen an einer fadendünnen Spindel die zahlreichen Blüth-
chen, die höchsteinfach aus einer Muschel-oder lösselartigen
Schuppe bestehen, unter welcher eine Unbestimmte Zahl,
meist 8——14 Staubgefäßestehen (3, 4), deren 2 Fächer so
vollständigvon einander gesondert sind, daß jeder Staub-

faden ein doppelter zu sein scheint (5). Das lockere w eib-

Iiche Kätzch en ist sehr Unansehnlichund will mit auf-
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11 12 13

D er Hornba ii ni, Ciirpinus Bctulus L.

L Eine Zweigspitze mit 2 männlichen nnd 1 weibl. Kåtziben
—

2.·Ein Fruchtkåtzchen— 3· 4. Ein männliches Blüthchen von

poku, von unten nnd von der Seite. — 5. lEinzelnesStank-gesalz.»- 6. Deckblattmit 2 nmhüljtenweibl· Bliitbchen. — 7.
Ein Biüthcnpaqk mit den Schuppen, und 8. eins ohne diese. — 9. Eine reife Frucht mit der großen dreilappigen Deckschuppc,

d 10. o ne die·e. — 11. Querdnrchschnitt des Saanieiis·
— 12. Die beiden Saazncnlappendesselben, oben mit dem Ke· —un h l

13. Triebspitze mit Knospen. — 14. Keimvslanzchen.
We-

merksamemBlick untersucht sein«Es besteht aus Einer lan-

gen unten undeutlichdreilappigenSchuppe(6)- Welche steks
zwei, aus je 2 Stempeln bestehende,Bliithen Ymschließt
(7). Der Stempel bestehtaus einem zweifächeklgmsVOU

einem gezähntenKelcheumschlossenenFruchtknotmmit 2

fadenförmigenröthlichenNarben (8). Nach der BekackP
tung wächstder Fruchtknoten zu einer von den Kelchzähnen

gekröntensehr hartschaligengerippten platten einsaamigen
Nuß aus (10, 11), welche von der zu einer dreilappigen
Hülle erwachsenenBlüthenschuppe-— mit langemMittel-
und kurzen Seitenlappen— halb umfaßtwird (9).

spieKllelmpflanze des Hornbaumes (14) zeigt dun-
kelgrurie glanzende feste und ziemlichdicke verkehrtherzför-
migeSaamenlappen.
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Das Blatt ist kurz gestielt, regelmäßigerelliptisch
und etwas mehr verlängert als das Buchenblatk- dünner-

fast ohne Behaarung und nur an den Rippen sparsam mit

anliegenden sehr feinen Haaren besetzt; am Rande scharf
doppelt sägezähnigUnd nicht gewimpert. Die Seiten-

rippen verlaufen fast vollkommen parallel und stehendich-
ter aneinander, sind daher an einem gleichlangen Blatte

zahlreicher,durchschnittlichjederseits 10—12, als bei der

Buche, und auffallend geradlinig Hieraus ergiebt sich,
daß das Blatt allein schon ausreicht, um einer Verwech-

selung des Hornbaums mit der Buche vorzubeugen. Der

scharf g ezähnte Rand ist das hervorstechendsteUnter-

scheidungsmerkmal.Bei einer oberstächlichenVergleichung
wäre eher eine Verwechselungmit dem Rüsterblatte mög-
lich-, aber abgesehen davon, daß letzteres am Grunde un-

gleichseitig (schief) ist, so unterscheidet es sich auch leicht
durch seine mit sehr kleinen Stachelhärchen bedeckte Ober-

und Unterseite, so daß das Rüsterblatt sich beim Anfühlen
rauh und scharfzeigt.

Bei der Knospenentfaltung stehen neben jedem Blatt-

stiele, wie bei der Buche, zwei sehr bald abfallende zungen-

förmige, am Rande gewimperte After- oder Neben-

blättchen, und die jungen Blättchen sind, wie eben-

falls bei der Buche, von beiden Seiten nach der Mittelrippe

hin fächerartigzusammengefaltet (1) und stark behaart,
weil die auswärts gekehrten dicht an einander liegenden
Seitenrippen ihre Behaarung dann am meisten geltend
machen. Jedoch fällt dann am meisten der Mangel der

Wimpern am Blattrande auf, welcher dagegen desto mehr
bei dem noch zusammengefalteten Buchenblättchensicht-
bar ist«

Der junge Trieb ist wie bei der Buche mit anliegen-
den seidenartigen Haaren sparsam besetzt, welche aber im

2. bis 3. Jahre abfallen. Er ist sehr dünn, und wenn es

ein Langtrieb ist, so vollendet er sein Wachsthum viel

langsamer als bei der Buche. Die Kurztriebe sind an den

meist etwas hängendenVerzweigungen alter Bäume auf-

fallend dünn und durch die Blattkissen (S. 59) knotig.
Die Knospen (13) sind denen der Buche ähnlich,

aber etwas kürzer, sparsam behaart und an den Trieb an-

gedrückt,sie sind spiral geordnet und zwar etwas deutlicher
als bei den vorhergehenden Laubholzarten; sie stehen senk-
recht — nicht schräg,wie bei der Buche— über der kleinen

auf einem deutlichen Blattkissen ruhenden Blatt-

stielnarbe. Die zahlreichen Knospenschuppen
stehen spiral ziegeldachartig und sind kaffeebraun gefärbt.
Die männlichen Blüthenknospenfallen leicht durch bedeu-
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tendere Größe und durch die zahlreichenSchuppen — die

Deckschuppender Blüthchen— auf, und eben so sind die

gemischten Knospen, welche die weiblichen Kätzchenein-

schließen,und welche stets Endknospen sind, durch etwas

bedeutendere Größe zu erkennen.
Der Stam m des Hornbaumes ist von dem derBuche

sehr verschieden, indem er unter allen deutschen Bäumen
am meisten von der Walzenform abweicht. Er zeigt immer

mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Längswülste,
welche immer etwas spiral den Stamm umziehen, so daß
dieser zuweilen seilartig gewunden erscheint, was derForst-
mann ,,spannrück'ig«oder »kluftig« nennt. Der Stamm-

querschnitt ist daher nur äußerstselten kreisrund, sondern
zeigt die verschiedensten stumpfeckigen Gestalten. Der

Hornbaumstamm erhebt sichselbst im Schlusse niemals zu
einer bedeutenden astfreien Länge, sondern zertheilt sich
schon bei geringer Höhe, die selten über 20 Fuß be-

trägt, in eine großeZahl schwacher,meist sehr langer, dicht
über einander gedrängter, aufwärts gerichteter Aeste mit

sehr feiner ruthenartiger Verzweigung. Dadurch bekommt
die Krone des Hornbaumes im laublofen Zustande ein

besenartiges Ansehen.
Die Rinde ist von hellsilbergrauer Farbe — was

allein dem Stamme einige Aehnlichkeit mit dem Buchen-
stamme giebt— meist sehr glatt, aber viel mehr als bei der

Buche zur Beherbergung von Krustenflechtenund Moosen
geneigt. Sie ist auch an den ältestenStämmen sehr dünn
und zeigt auf einem Stammquerschnitte die auffallende
Eigenthümlichkeit,daß sie in der Dicke sehr wechselt, so
daß die Außen- und Jnnenseiten der Rinde niemals parallel
sind.

Das Holz hat einige sehr bestimmte Merkmale. Es

ist durch seine fast rein weiße Farbe ausgezeichnet. Die

vielfach ausgebogten Jahrring e meist durch das poren-
arme Herbstholz deutlich bezeichnet. Die Markstrahlen
sind zum Theil sehr breit, dabei aber äußerst fein und

gruppenweise in Menge dicht zusammengedrängt,was dem

Querfchnitt ein strahliges und dem nicht vollkommen senk-
rechten Spaltschnitt ein gewässertesAnsehen giebt. Der

Hornbaum hat seinenNamen ohneZweifel von dem außer-
ordentlich dichten, festen und schweren Holze, welches sehr
schwerfpaltig und, wenigstens im Trocknen, sehr dauer-

haft ist.
Die übrigenvon der Buche beschriebenenBeziehungen

lassen wir jetzt vom Hornbaume unerörtert, da unsere Auf-
gabe blos war, diese beiden vielfältig verwechseltenBäume
unterscheiden zu lernen.

-r«··t- M——-"———

Yer Röerglaube in der Yoklisbotanilå.
Von Bertho ld Sigisnutnd.

(Schluß.)

Der Seelenforscher findet im Unsinne des Aberglau-
bens manche anziehende Aufgabe; es reizt ihn zu ergrün-
den, wie sich die Entstehung dieser und jener Ansicht er-

kläre, und was Tausenden , die doch sonst vernünftig dach-
ten- kaeU Unsinn Wahrscheinlich,ja gewißgemachthabe.

Zur geschichtlichenErklärungdes Aberglaubens hat
J. Grimm in seiner deutschenMythologie manchen werth-
vollen Aufschlußgegeben. Er hat nachgewiesen, daß viele

abergläubischeAnsichten und Gebräuchein der Götterlehre
der heidnischenDeutschen wurzeln und daß mehrere Spuk-
gestalten nur Zerrbilder der Gottheiten sind, welcheunsere
Urahnen verehrten. Den Lefer,der diese hochwichtigen
Aufklärungen kennen lernen will, müffenwir indeß auf das

klassischeWerk unseres größtenGermanistenverweisen oder,

falls dies für zU gelehrt gehalten werden sollte, auf ein

kleines Büchlein, das einzelne besonders interessante Ge-
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stalten des germanischenHeidenthuins schildert Und den

Titel hat: Mythen, Sagen und Mährchenaus dem deut-

schenHeidenthume. Leipzig 1855.
"

Daß manche abergläubischeAckerbauregeliiden Werken
der römischenscriptores de re rustjca entlehnt zu sein
scheinen, ist schon oben angedeutet; oder sollten einzelne
gar der gemeinsamen Urheimath der Deutschen und Rö-

mer, dem fernen Asien, entstammen? Zufällig ist ihre
Uebereinstimmungbei verschiedenen Völkern gewißnicht.

,

Hler genügeeT die psychologischenGründe anzudeuten,
die den Menschen zu solchemWahne verführten.

Wennder ungebildete Mensch durch eine Naturerschei-
UZIUSUberkafchtoder gar erschrecktwird, so treibt es ihn
nicht, wie den Gebildeten. eine Erklärung derselben aufzu-
suchenUnd den Urlachlichen Zusammenhang klar heraus-
szmdeIL Der sinnliche Eindruck des Außerordentlichen
auf das Gemüthist bei solchen Leuten meist so stark, daß
er das Denken ganz übertäubt und ein ruhiges exaktes
Forschen nicht zuläßt vielmehr blos die temegiiche Phan-
tasie zum hellen Auflodern ansacht. Ein Zweiter, der von

dein seltsamen Erlebnisse hört, fühlt weder den Trieb, die

historischeGewißheitdes Vorfalls kritisch zu untersuchen,
noch die Glieder der ursachlichen Kette zu verfolgen, an

welcher das Wunderbare anhängt; er nimmt die seltsame
Mittheilung aufTreu und Glauben für wahr an und läßt,
wenn er ja eine Begründung versucht, diejenige gelten,
welche ihm von der leicht erregbaren Phantasie vorgespie-
gelt wird. Um die geistigen Vorgänge in solchen Menschen
zu begreifen, muß sich der Gebildete in die Seele eines

Kindes versetzen, dem Märchen erzählt oder Taschenspieler-
künstevorgemacht werden. In solch kindischerAuffassung
der Natur ist die Menschheit gar lange Zeit befangen ge-
blieben. Man beachte nur, daß Plinius, der größteNatur-

geschichtschreiberder Römer, allen Ernstes erzählt: »Man

sagt, daß Hasenfleischden« der es genossen, auf neun Tage
liebenswürdigmache·« Dabei deutet er nicht im Entfern-
testen an, daß dies ein bloßerVolkswitz seinkönne, er giebt
den populären Glauben als vollendete Thatsache, zwar

nicht als etwas Sicheres, aber doch ganz wohl Mögliches.
Und dies ist noch lange nicht derschlimmste Fall, der jenem

fleißigen,gelehrten Sammler zustö»ßt.So sichert nach ihm
ein Ring mit einem Amethyst-Steine gegen das Berauscht-

werden; wie leicht war da die Gegeiiprobeanzustellen,und

doch hat der unwirksame Stein seinen Ruf, der ihm den

Namen verlieh,«solange behalten!
. «

-Denken wir uns nun einen alten Landwirth, der ein-

mal zufälligKorn gesäet,währendder Wind aus Norden

blies, und feine diesjährigeErnte gering ausfallen sah, wie

rasch wird ihm die Phantasie zugeflüsterthaben: ,,daran

war der Nordwind Schuld!« — Daß ein einzelner Fall
noch keine Regel bilde, sieht ein Mensch, der nicht schon
größereReihen ähnlicherFälle zusamniengestellt und

kritisch erwogen hat«natürlich nicht ein. Jener Bauer,

der sichnunmer durch Schaden klug«geworden dünkt, er-

zählt nun Söhnen und Nachbarn seine Beobachtung,um

dieselben vor ähnlichenMißfällenzu behüten Er sindet
gläubigeHörer und sein vermeintlicherErfahrungssatz über
die Schädlichkeitdes Nordwindes spricht sich weiter. Jst
eine solche angebliche Erfahrung einmal zum Sprichwort
geworden, so ist ihr ein langes Leben gesichert. ,,Korn ge-
säet bei Nord, ersrieret oder verdorrt«, oder: ,,Getreid auf
Schütz-Win nichts nütz«,ein solcherSpruch, zumal wenn

er gekeimtist, hält sichlänger als die Erinnerung an das

Wichtigste- ein ganzes Volk betreffendeEreigniß. Unsere
Bauern haben schon lang alle Vorfälledes Bauernkrieges
und des dreißigjährigenKrieges vergessen, aber die unge-
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reimtesten Reimchen des Aberglaubens haben sie über ein

Jahrtausend treu bewahrt-. quis hos credat, njsi sit

pro teste vetiistsas *) sagt Ovid gar schon-
» , ·

Manche Auslegung sonderbarer Naturereignisse,die
uns so possirlich-unsinnigerscheint,daß wir»sienur fur

Fopperei, für einen »schlechtenWitz« Paler kaJeW Mag

von dem, der sieaufs Tapet brachte- Wlkkllch blos UUSchekz

gegebenworden sein; aber auf dem FexdedesAbekSlFYbens
wandelt sich auch der Spaß allmähligm den gVaVItaklscheU
Ernst eines unfehlbaren Lehrsatzesum. Dasselbe sendauch
in anderen Bereichen dervolksthümlichenUebekllefeVUIJg
statt. Man denke nur an manche Sprichwöktekiwelche W

Bezug auf Sittenlehre ebenso Nebeiisinniges(PaVadoxe3)
oder Unsinniges lehren, wie manche unserer Bauernregeln
im Felde der Pflanzenkunde, und doch zu Geiiieinplåtzetl

geworden sind. Daß zur Erklärung räthselhafterVor-

gänge der Natur öfter düstere, als heitere Ursachen vor-

phantasirt worden sind, erklärt sich wohl aus der allge-
meinen Neigung, welche die Menschen und besonders die

Bewohner des Nordens zum Gruseln haben. Hört man

doch selbst Gebildete noch heutigen Tages statt des Super-
lativs: sehr groß, oft: ,,schrecklichoder»furchtbar groß«
sagen-, bezeichnetman doch eine ansehnlicheZahl als ,,hor-
rende Menge-Z als ,,fürchterlichesGewimmel«, selbst wenn

es sich nur auf einen Schwarm Zugvögel bezieht! Dem

Naturmenschen vollends ist Alles, was die eiiifachsieWahr-
nehinung übersteigt,ein Ungeheures, Grausiges, das ihm
die Fassung raubt.

Aber wie konnten — so wird man fragen —- jene
praktischeii Regeln des Aberglaubens, der-en häusigesFehl-
schlagen doch Jeder leicht wahrnehmen mußte, so lange be-

stehen?
Daß sie bei Vielen Glauben fanden, erklärt sich aus

dem edeln Naturtriebe des Menschen, als freies Wesen,
d. h. nach festen Regeln zu handeln. Die Wahl ist Qual;
einen Entschlußfassen, für den keine sicheren Beweggründe
den Ausschlag geben können, ist ja so schwer und peinlich,
daß Kinder öfter zu weinen beginnen, wenn sie rathlos
zwischen zwei Entschlüssenschwanken, und daß Erwachsene
in solchem Falle den Entschlußlieber an den Knöpfen ab-
zählen, um nur ein Motiv zu haben, das sie aus der un-

leidlichen Unschlüssigkeitziehe.
Soll sich der Mensch beim Säen dem reinen Zufall

überlassen? Dies erlaubt ihm sein Drang nach gesetz-
mäßigerRegelung seines Thuns nicht; wie könnte er aber

durchbloßeVernunftschlüsse(a pi-iori) den geeignetsten
Zeitpunkt zu einer landwirthschaftlichen Arbeit ermitteln?

Er benutzt deshalb dankbar eine alte Regel; ist sie auch
nicht ganz unfehlbar, so meint er doch, sie der Regellosig-
keit vorziehen zu müssen.

,
«

Dazu wirkt eine zweite Eigenschaftdes menschlichen
Geistes mit. Der einfache Mensch bemerkt und merkt viel
leichter und länger die Erfahrungen, welche eine Regel
bestätigen,als die, welche ihr widersprechen. Der tiefere
psychologischeGrund dieser Sonderbarkeit liegt —in dem
günstigenVorurtheile, in der Liebe und Werthschätzung
die der Mensch für die ,,alte« Regel hegt. Sieht man doch
auch an einem geliebten Kinde leichter die Tugenden als
die Fehler und drückt die Augen vor dessenregelwidrigem
Betragen zu.

Doch ich UnterbrechediesePsychologischenErörterungen,
dienur durchein gründlichesEingehen,zu welchem hier
kemRaum Ist- zubewahrenseinwürden da ich hofer darf,

I .
"

),,Wcr wurde es laub «

wäre?«
S ell, wenn nicht das Alter Zeuge
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daßein Leser, der es liebt, die Menschenseeleauf ihrem dunkeln

Wege in der»Nachtseiteder Naturkunde« zu verfolgen, sich
zu eignem Nachdenken veranlaßt fühlen werde, und eile zur

letztenFrage überzugehen,nämlich zu der praktischen: Wie

haben sich die Gebildeten gegen den Aberglauben und be-

sonders den ackerbaulichen Aberglauben zu verhalten?

Den unschuldigenAberglauben lasse man ruhig gehen,
und allmähligwie Morgennebel verwehen. Mancher alte

Brauch, der wie ein Ausläufer der romantischen Vorzeit
in die Gegenwart hineinragt, verleiht unseimnüchternen
Leben eine reizende Farbe- Die Semmelmilch schmecktnie

besser als beim Kohlpflanzen, für welches ein alter Glaube

siedienlich hält-»undwenn hier und da der Brauch weiter

fordert, einige Tropfen jener Milch auf den Kohl zu
spritzen, damit er gedeihe, so bekämpfe man auch diesen
harmlosen Wahn nicht, denn er hat als ernster Lehrsatz
gegenwärtigdoch nur ein Scheindasein und ist ja im
Grunde blos eine harmlose Andeutung, daß der Mensch
die Pflanze als ein freundlich zu behandelndesMitgeschöpf
anzusehen habe. Solche alte Bräuche hält gegenwärtig
das Volk überhauptnur als schnakischeSeltsamkeiten, als

lustige Späße fest, ohne einen tieferen Sinn, einen ernsten
Glauben damit zu verbinden.

Anders ist es mit den abergläubischenLehren, welche

einzelne Ackerbau-Arbeiten regeln und deren Erfolg vor-

hersehen lassen sollen. Diese können die Erfolge des Land-

baues wesentlich stören und beeinträchtigen,indem ein

wirklicher günstigerTag, der aber nicht vom Aberglauben
anerkannt ist, versäumt wird. Unsinnig genug scheuen sich
die meisten Landwirthe, an den Tagen Tiburtius und

Olympius Dünger auf das Feld zu fahren, und wenn die

Zeit noch so kostbar und das Wetter noch so günstigwäre;
denn — so sagt der alte Glaube —- wer an diesen Tagen
mit Dünger handiert, hat Unglück mit dem Vieh. Dies

ist natürlich ein zu bekämpfenderWahn , dem man durch
Wort und That entgegen treten muß. Ja, selbst wenn ein

Nachtheil für die Landwirthschaft durch solche Ferientage
nicht eintreten sollte, muß derartiger Aberglaube bekämpft
und vernichtet werden, denn es ist und bleibt eine Unehre
für den Menschengeist, es ist eine entivürdigendeKnecht-
schaft des freien Menschen, wenn er Regeln folgt, denen
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weder ein verständigerGrund, noch ein klares sittliches
Motiv zu Grunde liegt.
Daß man vollends einen Aberglauben, durch welchen

ungebildete Menschen mit unnöthigemGrausen erfüllt und

zu viel falschemArgwohn geführt werden, wie dies durch
den Wahn vom Binsenschneider wirklich oft stattgefunden
hat, nicht bestehenlassen dürfe, ist an sichklar.

Aber was ist gegen dies geistige Unkraut zu thun?
Wie sind seine wuchernden Wurzeln, die mit staunens-
werther Zähigkeitfortleben, auszurotten?

Durch kaltes Vernünfteln, wie durch ätzendenSpott
ist in der Regel gar wenig auszurichten. Man inuß viel-

mehr die ganze Weltanschauung ändern, man muß die

Natur denkend betrachten lehren-
Und dazu ist vor Allem nöthig, daß der Bauer die

Kunst des Versuches, der Probe und Gegenprobe, sich an-

eigne, daß er lerne die Natur nach ihrem Geheimnissen be-

fragen und ihre Antworten verstehen. Der rechte Hörsaal
für diesen Unterricht ist aber nicht das Schulzimmer, son-
dern der Schulgarten.

Der Volkslehrer steckenur alle JahreZwiebeln zu ver-

schiedenerZeit aus, und einige gerade an den vom Aber-

glauben verpönten Zeitpunkten, und bezeichnedie Zeit des

Auslegens durch kleine Täfelchen. Wiederholt er dies

etliche Jahre und zeigt seinen Schülern, wo möglichauch
einigen Erwachsenen, die ErgebnissedieserVersuche, so wird
er die Bewohner seines Ortes von der Grundlosigkeit sol-
cher Regeln und von der reinen Zufälligkeitihresjeweiligen
Zutreffens gewißallmähligüberzeugen.So lasse er gerade

iam Bartholomäus-Tage einigeKohlblätter abpflückenund

liefere dadurch den Beweis, daß jener Tag grundlos als

Unglückstaggefürchtetsei.
Als Radikal-Mittel aber, welches im Grunde die Be-

kämpfungder einzelnen Symptome des Aberglaubens un-

nöthig macht, ist vor Allem zu empfehlen die Verbreitung
positiver naturwissenschaftlicher Kenntnisse. Da wo die

Volksschule, die Volksbibliothek, der landwirthschaftliche
und der HumboldtsVerein die wahren Naturgesehe kennen

lehrt, da verschwindet, auch ohne durch ausdrückliche«Pole-
mik angegriffen zu werden, der Aberglaube so gewiß und

leicht, wie der Morgennebel vor der höher steigenden
Sonne.

Verkehr.
Herrn Justizaktuar P. in J. — Ihren Fragen wegen Einrichtung

eines Aanariuius riene folgendes als Antwort: 1. Es hat sich mir nun

schon seit 5 Jahren bewährt, daß Teichschlanim oder illioorerde unter

einer Flusisaiidlchitht angewendet wird- 2. lieber »dieHaltharkeit der an-

zuwendenisen Kitte habe ich keine Erfahruug, do. ich noch kein aus Glas-
tafelii zusaminengelelzteel Aquarium eingerichtet habe· Z. Wenn man

ausier anderen LBiJssctvflantennamentlich das Hornblatt (Goratof)liyllum)
nicht ipegläsit, so ist tnan mit der Nteuge der Thiere kaum beschränkt« -1.

Ob Hrrr Eisenbatin-Pfu·h"0tl"kerSigm o nvi in Altciilziir·.i sich wie vor

einigen Jahren noch unt der Anfertigung von Aquarienfelien abgiebt, weiii
ich nicht. Schreiben Sie an ihn.

Herrn Pfarrer H, B. in Osiedbaklx —- Besten Dank»für die

Mjkki»-thng, Gekqdc von Ihnen wurden iuir ineteorologische Artikel sehr
erwünscht sein.

«

Her rn X. — »Erhalten«.

Herrn G. P. K. in Elsstorf. — lieber das so· sehr interessante

Thbemader Spaltalgen wünschte ich eine ausführlichen Arbeit zu
ha en.

Berichtigung.

Jn Nr. 10, 14»8,muß es in der Unterschrift der Figur
beißen: Dreigliedrige·

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.

Illitlcrungshcobnchtungen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

21.März 22.-März 23.S).li’ärz24·März 25.Wiärz 26.März 27.9Jiiirz
NO :i »

» Ji» NO NO NO i R sie

Vküssci —l—8,3 —f—2,3 —s—2,1 —i—9,0-s—10,9—I- 9-2 —l—11,8
chempich —l—i,1 —s—2,5 4- 1,7 -I— 8,(5 -i- 9,9 J- 6,8 J- 6,ii
Vakis —i—ii,--1J- 3,0 —I—i,6 J- (i,5 —s- 8,:3 f 8-6 J- 11,5
Marseillc —-s-10,3—s—7,0 —s—(),2 —s—10,1 —-s—13,0 -—

-—I—14,2
Madkio —

—s—2,9 —s—0,1 —s—8,6 -s- 9,0 —l—8,2 -s—5,5
Alicante —I—12,5 —s-13,ii -—s-12,8 —s—12i,0 —s—13-9 —s—13,6 —s—13,8

Atgier —I—7,4 —s—12,64—13,3 J—10,(F—I—17-9—I—15,8-s- t2,5
Rom J- ii,2 J- 8,8 JF 8,0 J- 6,8 —l—6-4 —l—7,2 —

Tukiu J- ii,8 — J- 4,0 -i— 6,(P—l—6,d —I—8,0 —s—8,0
Wie-i -I—4,8-I- 8,5-s— 1,8— 0-()—l- 1,84- 5,8-s- 6,0
Moskau — 6,4 —13,6 —10,0

— 5-6 — 10,2 — 6,0 — 9,3
Poeten —15,8 — 12,0 — 11,6

— 8-3 -15,5 —10,8 — 12,7
Stockholln — 8,0 — 9,1'— 9-1— 8-2 — 7,0— 7e7 —

aopeui,. — — 2,6 — 3-8 — 1,T- — 0,6 — 1,i —

Leipzig J- 7,04- 5,0— 1-5—l—2-6—s 8,5—s—8,54- 9,4

Verantwortl. Redacteur E. A. R oßinäsilcr

Schnellpresscndrnckvon Ferbcr sc- Seydcl in Leipzig-


